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äBätter bifdjt '§ Sopr i unb uê mit ber ^ofctjt
gu=n=i§ d)o." ^ngtoifcpen pantierte bie Säuerin
in ber Hinteren ©tube ettoaë, unb jept, o 3Sun=

ber, braute fie freubefiraplenb einen großen

©rittibäng baper unb brücfte ipn mir in bie

3Irme.

„Iperrgoit, ifc^t baê en $ßradjt£fätli", backte

icp, toäprenb [ie fpradj: „^o Sueb, er ifc^t be bo

topfjem 9InfemäpI; aber föCC ber=ne nib e c£)It)

intake in=e§ Rapier?" — „Se nei!" jaudjgte
icp. IXnb faurn baff icp mid) richtig bebanft,
[türmte id) mit bem Säng peimtoârtê.

fsmmer unb immer toieber Betrachtete id) ihn.
SBie tfatte er luftige bide Seine unb SIrme

unb toaB für einen „Siutfcplicpopf" mit einer

Qipfelmüpe barauf. Slugen auê SBeinbeeren

tjatte er audj, tnid) bünfte, er müfjte fepen tön?

nen bamit. Sie Stafe ja bie inar ettoaë fcfjief

auf ber liuïen Stopffeiie; aber bafiir hatte er

ben Stunb fcpön in ber Stitte beë ©eficptB, leicht

toareit bie Stunbtoinïel nadp oben gegogen, fo

baff ber Sang ladite. 0, id) berfcpmolg fd)ier
in ©lüdfeligfeit.

Qu Ipaufe tourbe ber ©rittibäng natürlich ge=

hörig betounbert unb bamit iprn fein Unglüd
gefcpepe, üerforgte id) ifjn im ®üdpengänterli, too

er luftig burd) bie ©laëfdjeiBe blidte. fga, ba mar
id) ber Seneibete, unb meine ©efcptoifter fagten
immer toieber : „Sich, Suebi, toir motten bocp ben

Sang effen." Sie Stutter mapnte ftänbig:
„Sueb, toaë toittft bu mit bem Seing, ifs itjn boh
balb, fo fommt er toeg, er toirb bir nur hart unb

berbirbi." Sttlein, id) faitb eê fd)abe, ipn gu ger=

brechen, eë reute mid), ipn gu bergepren, er mar
mein ©totg unb meine greube.

Unb fo blieb er biete Sage im ©änierli unb
tourbe alt unb fdjintmlig, icf) aber badjte: ,,©r
gibt gutept immer nod) Slildjbroden." ©ë toottte
eê aber ber Qufalt, baf; meine jüngern ©efdjtoi=

fter [ich beë ©rittibäng bemächtigten, toäprenb

ih in ber ©hüte toeilie. ©ie liefen ihn, nadp
bem fie mit ipm gefpielt hatten, in ber ©tube
auf einem ©tut)Ie liegen. Sltê ih peimfam, fam

ih gerabe bagu, toie unfer fjunb, ber treue

„Soppi", meinen ©rittibäng mit SSopIbepagen

bergefjrte. „2BaB maepfdü FW bu mit minent

Säng, toart ig toitt bier, bu güpel," [djrie ih
entfept unb fdjiug auf ben tpunb ein. ©r aber
ledte feinen Siunb, alê toollte er fagen: Ser
Säng ift perrlicp. SBie id) aber mein ltnglüd
näper betrahtete, berging ih f$|ier in Sränen.
Sur ben Soff beë Sängen fonnte ih nod) retten.
Seit ipm fd)tid) id) mid) in bie Stühe, brodte ipn
in ben Qbieriïaffee, ben bie Stutter eben gebraut
Batte. Steine ©efcptoifter Iahten: „©äff, pättifdp
ne gäffe, toiltê 3f)t 0U ifhh*" — „Stpm ..."
fagte ih, »toie guet ifdjt bä", alê ih ben Stopf
beë Sängen in meinen Stagen toürgte, „Sit biet

beffer alê Srot", Iahten bie ©efcptoifter. „Su
tuefcpt numme berglpdje, et fig fo guet!" — „@r

fpg uë befdjtem Sßpfjmäpl, pet b'Süüri gfeit",
Iahte ih unb berfdjludte babei ben leisten SroB
fen beë Sängen.

Rudolf Wüthrieh

Was unterscheidet der Reif vom Rauhreif?

©ê ift nid)t febermann befannt, baff gtoifhen
Seif unb 3taupreif ein itnterfhieb beftept.
Saupreif entftept lebiglih burh geftftieren
fleinfter Sebeltröpfdjen auf feften ©egenftäm
ben; er [ipt nur auf jener ©eite ber ©egen=

ftänbe, auf bie ber SBinb bläft. Siel feiner unb
gierlicher audj in ber Silbung ift ber eigenilidje
Steif, ©r entftept, toenn fih bèr gaëformige

SBafferbarapf. (niept Dtebel!), ber unfihtbar itt
ber Suft entpalten ift, auf falte ©egenftänbe
nieberfhlägt unb anfriert. Sei Semperatureu
über 3ÎUÏÏ entftept unter benfelben Sebingungen
ber Sau, ber alfo nieptê anberê alë flüfjig ge=

bliebener Steif barftellt. Seif Bilbet fih baper
meprpeitlidj bei Harem SBetter, 3taupreif pin=

gegen bei 3tebel. -rr-
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Waiter bischt 's Jahr i und us mit der Poscht

zu-n-is cho." Inzwischen hantierte die Bäuerin
in der Hinteren Stube etwas, und jetzt, o Wun-
der, brachte sie freudestrahlend einen großen

Grittibänz daher und drückte ihn mir in die

Arme.

„Herrgott, ischt das en Prachtskärli", dachte

ich, während sie sprach: „Jo Bueb, er ischt de vo

wyßem Ankemähl; aber soll der-ne nid e chly

imache in-es Papier?" — „Ne nei!" jauchzte
ich. Und kaum daß ich mich richtig bedankt,

stürmte ich mit dem Bänz heimwärts.

Immer und immer wieder betrachtete ich ihn.
Wie hatte er lustige dicke Beine und Arme
und was für einen „Mutschlichopf" mit einer

Zipfelmütze darauf. Augen aus Weinbeeren

hatte er auch, mich dünkte, er müßte sehen kön-

neu damit. Die Nase ja die war etwas schief

auf der linken Kopfseite; aber dafür hatte er

den Mund schön in der Mitte des Gesichts, leicht

waren die Mundwinkel nach oben gezogen, so

daß der Bänz lachte. O, ich verschmolz schier

in Glückseligkeit.

Zu Haufe wurde der Grittibänz natürlich ge-

hörig bewundert und damit ihm kein Unglück
geschehe, versorgte ich ihn im Küchengänterli, wo

er luftig durch die Glasscheibe blickte. Ja, da war
ich der Beneidete, und meine Geschwister sagten

immer wieder: „Ach, Ruedi, wir wollen doch den

Bänz essen." Die Mutter mahnte ständig:
„Bueb, was willst du mit dem Bänz, iß ihn doch

bald, so kommt er weg, er wird dir nur hart und

verdirbt." Allein, ich fand es schade, ihn zu zer-
brechen, es reute mich, ihn zu verzehren, er war
mein Stolz und meine Freude.

Und so blieb er viele Tage im Gänterli und
wurde alt und schimmlig, ich aber dachte: „Er
gibt zuletzt immer noch Milchbrocken." Es wollte
es aber der Zufall, daß meine jüngern Geschwi-

ster sich des Grittibänz bemächtigten, während
ich in der Schule weilte. Sie ließen ihn, nach-

dem sie mit ihm gespielt hatten, in der Stube
auf einem Stuhle liegen. Als ich heimkam, kam

ich gerade dazu, wie unser Hund, der treue

„Boppi", meinen Grittibänz mit Wohlbehagen
verzehrte. „Was machscht jetzt du mit mineni
Bänz, wart ig will dier, du Fötzel," schrie ich

entsetzt und schlug auf den Hund ein. Er aber
leckte seinen Mund, als wollte er sagen: Der
Bänz ist herrlich. Wie ich aber mein Unglück

näher betrachtete, verging ich schier in Tränen.
Nur den Kopf des Bänzen konnte ich noch retten.

Mit ihm schlich ich mich in die Küche, brockte ihn
in den Zvierikaffee, den die Mutter eben gebraut
hatte. Meine Geschwister lachten: „Gäll, hättisch-

ne gässe, wills Zyt gsi ischt." — „Mhm ..."
sagte ich, „wie guet ischt dä", als ich den Kopf
des Bänzen in meinen Magen würgte. „Nit viel
besser als Brot", lachten die Geschwister. „Du
tuescht numme derglyche, er sig so guet!" — „Er
syg us beschtem Wyßmähl, het d'Püüri gseit",
lachte ich und verschluckte dabei den letzten Brak-
ken des Bänzen.

untersàeiâeì àer lic it' von, lînnliioit

Es ist nicht jedermann bekannt, daß zwischen

Reif und Rauhreif ein Unterschied besteht.

Rauhreis entsteht lediglich durch Festfrieren
kleinster Nebeltröpfchen auf festen Gegenstän-
den; er sitzt nur auf jener Seite der Gegen-
stände, auf die der Wind bläst. Viel feiner und

zierlicher auch in der Bildung ist der eigentliche

Reif. Er entsteht, wenn sich der gasförmige

Wafserdampf (nicht Nebel!), der unsichtbar in
der Luft enthalten ist, auf kalte Gegenstände

niederschlägt und anfriert. Bei Temperaturen
über Null entsteht unter denselben Bedingungen
der Tau, der also nichts anders als flüßig ge-
bliebener Reif darstellt. Reif bildet sich daher
mehrheitlich bei klarem Wetter, Rauhreif hin-
gegen bei Nebel. .rr-
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